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Für einen Vampir von Wert,  
der immer die Schönheit  

unter der Oberfläche gesehen hat,  
und die Vampirin,  

die ihm ihr Herz geöffnet hat.
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Prolog

1824 (Menschliche Zeitrechnung) 

Caldwell, New York

Kanemille, Sohn von Ulyss dem Älteren, ritt auf einem edlen 
Pferd durch den mondbeschienenen Wald, die beschlagenen 
Hufe seines Lieblingshengstes gedämpft durch die Schichten 
aus Tannennadeln und herabgefallenen Blättern. Der No­
vemberfrost hatte sich über das Land gelegt und versprach die 
eisige Umarmung des Winters. Und auch wenn die niedrigen 
Temperaturen das Leben und den Alltag erschwerten, genoss 
er den Wechsel der Jahreszeiten insgeheim.

Für ihn gab es nichts Schöneres als einen warmen Kamin 
in einer kalten Nacht.

Als er sich von der Waldgrenze entfernte, folgte sein Pferd 
ohne Anweisung dem ausgetretenen Pfad, der die Wiese ein­
fasste und zu den Gärten von Kanes Herrenhaus führte. Vor 
einem Jahr erst hatte er den Ozean überquert, um sich hier in 
der Neuen Welt niederzulassen. Tatsächlich hätte er sich da­
mals nicht vorstellen können, wie viel aus seiner alten Heimat 
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er hier wiederfinden würde. Und doch fühlte er sich mit seinem 
Zuhause im georgianischen Stil, all seinen Ländereien und 
Stallungen und der Landschaft seines Anwesens rundum wohl.

Allerdings konnte das auch daran liegen, dass er frisch 
vereinigt war, dass er sich aus tiefster Seele behaglich fühlte 
und allem und jedem gegenüber so optimistisch und gütig ge­
sinnt war.

Seine geliebte Lielan, Cordelhia, war eine Vampirin von 
Wert, und er war überglücklich. Er wollte gar nicht daran 
denken, dass die Vereinigung beinahe nicht zustande gekom­
men wäre.

Wie unter Familien der Glymera üblich, war ihr Zusam­
menschluss arrangiert worden. Ihre Familie hier und der Teil 
seiner Familie, der noch in der alten Heimat geblieben war, 
hatten sie beide als Paar bestimmt. Seine betagte Tante hatte 
als seine Stellvertreterin fungiert, und der Handel war recht 
und billig gewesen und war mit Cordelhias Mahmen ge­
schlossen worden, da ihr Vater im Jahr zuvor in den Schleier 
eingegangen war. Im Tausch gegen Kanes Versprechen, über 
den Ozean in die Neue Welt zu kommen und persönlich an 
der Verbindungszeremonie teilzunehmen, hatte er dieses herr­
schaftliche Anwesen mit all seinem Personal und dem Mobi­
liar zusammen mit sechs edlen Kutschpferden, vier Trabern 
und einer Herde Milchkühe erhalten. Zusätzlich war auch 
eine beachtliche Geldsumme zu seinen Gunsten geflossen, die 
seiner neuen Shellan und ihrem Haushalt einigen Luxus er­
möglichen sollte.

Als seine Tante ihm von den Früchten ihrer Verhandlungen 
berichtet hatte, hatte seine Zurückweisung die betagte Vampi­
rin in einen Anfall von Verzweiflung gestürzt. Teils lag seine 
unnachgiebige Haltung daran, dass er kaum etwas über ihre 
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Pläne für ihn wusste. Teils war es aber auch die Zurückhal­
tung demgegenüber, sich an eine lieblose Vereinigung zu ket­
ten. Dennoch hatten ihm die Appelle seiner Tante aus ihrem, 
wie sich herausstellte, Sterbebett heraus das Herz zerrissen. Als 
die Letzte ihrer Generation, hatte sie befürchtet, den Schwur, 
den sie ihrer Schwester gegenüber geleistet hatte, Kanemille in 
ein abgesichertes Erwachsenenleben zu begleiten, nicht einhal­
ten zu können. Sie hatte ihm erklärt, dass ihr aufgrund ihrer 
schwindenden Gesundheit und ihres weit fortgeschrittenen Al­
ters die Zeit davonlaufe.

Wie hätte er da Nein sagen können?
Und dann war sie verschieden, in den Schleier eingegan­

gen.
Nach ihrem Tod hatten ihn schlimme Schuldgefühle ge­

plagt, da die Notlage, in die er sie gebracht hatte, sicherlich 
dazu beigetragen hatte, ihr Dahinscheiden zu beschleunigen. 
Nach der Trauerphase hatte er ihren Bediensteten neue Stellen 
verschafft, ihre Wertgegenstände, die nun seine gewesen wa­
ren, verkauft und war in die Neue Welt gereist, um ihr ihren 
letzten Wunsch zu erfüllen.

Wo ihm dann derart zahlreiche Wohltaten zuteilwurden, 
allesamt vollkommen unerwartet.

In dem Moment, in dem der Schleier vor Cordelhias Ge­
sicht angehoben worden war, war er ihr verfallen. Sie war so 
liebreizend wie eine Rose, doch es waren ihre Anmut und ihre 
sittsame Bescheidenheit, die ihn vollkommen in ihren Bann 
zogen.

Er war in der Erwartung gekommen, seiner Tante ihren 
letzten Wunsch zu erfüllen. Stattdessen ertappte er sich immer 
wieder dabei, wie er in der Hoffnung betete, sie würde aus dem 
Schleier zu ihm herabblicken und sehen, wie glücklich ihn ihre 
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Bestrebungen gemacht hatten und wie aufrichtig dankbar er 
war, für das, was er schon immer als den richtigen und an­
gemessenen Lebensweg für sich selbst hätte erkennen müssen.

Sie näherten sich den Stallungen. Als sein Pferd zu wiehern 
begann, antworteten ihm seine Gefährten von der Koppel her. 
Sie waren dem Anwesen nun so nah, dass sie in den Schein 
zahlloser Öllampen gehüllt waren, die auf den Fensterbrettern 
jedes Stockwerks aufgestellt worden waren und die den frosti­
gen Boden in düsteren Sonnenschein tauchten.

Sein Puls beschleunigte sich, sein Herz machte einen Satz, 
seine Seele lächelte.

Seine dominante Hand glitt von den Zügeln und er über­
prüfte seine Satteltasche doppelt darauf, dass sie ihren Inhalt 
gut verwahrt hatte.

Er war zu einem Botengang für seine Shellan aufgebro­
chen, um ihr einen besonderen Wunsch zu erfüllen. Sie hatten 
Probleme mit dem Einschlafen geplagt, und ihr war vom örtli­
chen Heiler ein Säckchen mit Lavendel und anderen Kräutern 
empfohlen worden, damit sie leichter zur Ruhe kam.

Es war ihm eine Freude, seiner Shellan zu Diensten zu sein.
Er passierte die steinerne Gartenmauer und ritt weiter auf 

die Stallungen zu. Die Pferde waren im Windschatten des An­
wesens untergebracht. Der Architekt hatte dabei sowohl die vor­
herrschende Windrichtung als auch die natürlichen Puffer 
aufgrund des unebenen Geländes berücksichtigt.

Weiteres Wiehern erfüllte die Nacht, und sein Pferd begann 
unter ihm zu tänzeln.

Da freute sich wohl noch jemand über ihre Rückkehr.
Die Stallanlage war zu beiden Seiten hin offen, und die Öl­

lampen sorgten im Mittelgang zwischen den einzelnen Boxen 
für weitere warme und einladende Beleuchtung.
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Er zog die Zügel an und stieg ab, während sein Hengst auf 
der Stelle trat und den Kopf zurückwarf. Mit den Stiefeln auf 
festem Boden, zog er das Pferd Richtung …

Kein Stallbursche weit und breit.
»Tomy?«, rief er.
Als eine Antwort ausblieb, verklangen selbst die wenigen 

Geräusche, das Schnaufen und Klackern der Hufe, die ihm 
so vertraut waren.

»Tomy.« Kane wickelte die Zügel um einen der Anbinde­
ringe. Dann hob er die Stimme. »Wo bist du …?«

Er blieb stehen. Sah über die Schulter. Schnupperte in der 
Luft.

Eine schreckliche Vorahnung ergriff Besitz von ihm und er 
taumelte den Gang entlang.

Die Sattelkammer befand sich im vorderen Teil des Stalls, 
und neben dem Beherbergen der Sättel, des Zaumzeugs und 
anderen Zubehörs dienten die engen Räumlichkeiten auch als 
Eingang zu Tomys unterirdisch gelegenen Privaträumen.

Die Tür, hinter der sich die Treppe nach unten befand, 
war geschlossen. War der Hüter der Pferde vielleicht krank 
oder verletzt?

Kane klopfte gegen das Holz, doch dann riss er die Tür ein­
fach auf. »Tomy?«

Aus der Dunkelheit unter ihm kam keine Antwort. Auch 
war kein Geruch der Anwesenheit wahrzunehmen.

Während er davonschritt, zwang Kane sich ruhig zu blei­
ben. Das alles war ihm so vertraut, und dennoch fühlte er sich 
mit einem Schlag vollkommen verloren.

Am Ende der Stallungen blickte er auf das Herrenhaus und 
fand ein wenig Trost darin, wie ungetrübt ihm dort alles er­
schien. Es gab schließlich unzählige Gründe, warum ein viel 
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beschäftigter Stallbursche nicht an seinem gewohnten Platz 
sein könnte. Die Reparatur eines Zauns. Eine Heulieferung. 
Ein Kojote nahe den Stallungen, den es zu erledigen galt.

Warum sollte er überhaupt besorgt sein?
Doch die Antwort darauf kannte er nur zu gut. Er hatte 

seit seiner Ankunft in Caldwell so viel Glück gehabt. Zu viel. 
Sicherlich würde das wieder ausgeglichen werden.

Wenn der restliche Haushalt bereits zu Bett gegangen war 
und schlief, brachte ihn diese Sorge um seinen Schlaf – und 
nun das. Kein Tomy. Was äußerst ungewöhnlich war.

Er streckte den Rücken durch und zwang sich, nicht ins 
Haus zu rennen und stattdessen den Weg entlangzuschreiten, 
als wäre sein Geist nicht – vielleicht paranoiderweise – erfüllt 
von Gedanken an Elend und Tod. Während er sich näherte, 
betrachtete er eingehend jedes einzelne Fenster seines gigan­
tischen Heims und erfasste mit dem Blick die Ausmaße der 
Außenfassade vom Sockel bis zur Dachkante und vom Eckpfei­
ler zum gegenüberliegenden Ende. In seinem Inneren reihte 
sich ein Zimmer an das nächste. Zwei Flügel säumten den 
dreistöckigen Hauptteil des Gebäudes. Hinter den silbernen 
Vorhängen, die alle aufgezogen worden waren, um die Schön­
heit der mondbeschienenen Nacht einzulassen, suchte Kane 
nach Anzeichen irgendeiner Störung.

Als er jedoch keinerlei Schemen sah, die sich im Innern des 
Hauses bewegten, griff er an seinen Rücken. Zu seinem per­
sönlichen Schutz trug er immer einen kunstvoll verzierten und 
mit Juwelen besetzten Dolch bei sich, auch wenn er als Aristo­
krat nicht besonders geübt im Umgang damit war.

Doch Cordelhia befand sich dort drin.
Er musste sie beschützen.
Er lief um eine Ecke des Gebäudes zum Haupteingang, des­
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sen robuste Türen er weit geöffnet vorfand. Er wusste sofort, 
dass auch auf der anderen Seite die Türen offenstanden, da er 
einen leichten Windhauch am Rücken spürte und er keinerlei 
Gerüche wahrnahm.

Gütige Jungfrau der Schrift, sie waren ausgeraubt worden.
Er schloss seine zitternde Hand noch fester um den Griff sei­

nes Dolchs, und verfluchte seine edle Herkunft und die Jahre 
guter Erziehung und gesellschaftlicher Mußestunden. Er hätte 
stattdessen ein Trainingscamp besuchen und sich abhärten 
sollen …

Er legte seine freie Hand auf das edle Holz der Tür und 
drückte sie noch ein Stück weiter auf.

»Cordelhia?«, rief er. »Balen?«
Das Ausbleiben einer Antwort des Butlers war alarmieren­

der als die Tatsache, dass seine Shellan ihm nicht antwortete.
Balen war stets in der Nähe der Tür.
»Balen!«
Noch während Kanes Stimme widerhallte, blickte er bereits 

ins Speisezimmer, wo er einen perfekt gedeckten Tisch für zwei 
vorfand. Doch das hatte bereits vor Stunden vorbereitet wor­
den sein können, wie es beim Letzten Mahl meist der Fall war.

Er war sich des Perserteppichs unter seinen Stiefeln nur 
allzu bewusst, während er zum Fuß der Treppe lief und voller 
Furcht, was er demnächst vorfinden würde, seine freie Hand 
auf deren Balustrade legte. Als die Brise, die durch das Haus 
ging, erneut seinen Rücken streifte, stellten sich ihm die Na­
ckenhaare auf …

»Überraschung!«
»Die allerherzlichsten Glückwünsche, Herr!«
»Nur das Beste für Sie!«
Kane schrie auf und sprang ein Stück zurück, als wohl­
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bekannte und lieb gewonnene Gestalten aus der Bibliothek im 
hinteren Teil des Hauses auf ihn zuströmten.

Das gesamte Personal des Anwesens, all diejenigen, die er 
für ihre individuellen Verdienste derart schätzte … und am 
Ende des Stroms seine Lielan, seine Cordelhia in einem zart­
rosa Kleid, das das gesponnene Gold ihrer Haare, ihre erdbeer­
roten Wangen und ihre wie Saphire glitzernden Augen erst 
richtig zur Geltung brachte.

Ihren Blick hielt sie wie stets gesenkt, denn Bescheidenheit 
war eine Kardinaltugend innerhalb der Glymera, dennoch 
spürte er ihre Begeisterung über die geglückte Überraschung – 
die ganz sicher von ihr geplant worden war.

Sie kannte ihn so gut. Er mochte keine großen Feierlich­
keiten, wie sie bei Aristokraten üblich waren, also war dies 
die perfekte Art und Weise, den Jahrestag seiner Geburt zu 
begehen. Und auch wenn sie eine hoheitsvolle Stellung ein­
nahm, nicht nur in diesem Haushalt, sondern innerhalb der 
Glymera als Ganzes, wartete sie, bis das gesamte Personal sei­
nem Herrn seinen Respekt bekundet hatte, bevor sie vortrat.

»Gesegnet sei die Nacht deiner Geburt, lieber Kanemille.«
Seine Frau war viel zu keusch, um ihm ihre Hand oder gar 

ihren Mund darzubieten. Doch er konnte sich nicht zügeln, er 
musste die Venen an ihrem Hals küssen, erst die linke, dann 
die rechte, direkt über dem Kragen ihres Kleides. In der Art, 
wie sich ihre Schultern verspannten, erkannte er ihr Unbeha­
gen. Doch sein Verhalten war statthaft, da sie beide ausschließ­
lich von Bediensteten umgeben waren, die zu Verschwiegenheit 
und Diskretion verpflichtet waren.

Es war nur wenig anzüglich, wenn man bedachte, dass sie 
rechtmäßig vereinigt waren.

Als er sich von ihr zurückzog, betrachtete er seine liebrei­
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zende Gefährtin und wurde sich bewusst, dass er der glück­
lichste Mann der gesamten Neuen Welt – oder wohl eher der 
gesamten Welt – war.

Innerhalb weniger Tage würde sich sein Blick auf sein 
Schicksal gewandelt haben.

Und eine lange Phase des Leidens würde über ihn herein­
brechen.

Hätte er gewusst, was ihn erwartete, hätte das seine zuvor 
verspürte Furcht in ein anderes Licht gerückt. Wie sich her­
ausstellen würde, hatte es sich dabei keineswegs um Paranoia 
gehandelt.

Sondern um eine Vorahnung.



30

1 

Heute 

Willow Hills Sanatorium (verlassen) 

Connelly, New York

»Hol den verdammten Wagen. Sofort … Warte! Hast du 
die Halsbänder deaktiviert?«

»Das werden wir gleich herausfinden. Wenn unsere 
Köpfe explodieren, ist das wohl ein Nein.«

Nach diesem ganzen Hin und Her zwischen körper-
losen Männerstimmen, waren Schritte zu hören, die 
sich entfernten … und ein kurzes und leises elektroni-
sches Piepsen. Dann kehrte Stille ein.

Nein … da waren Atemgeräusche.
Kane hatte die Augen fest geschlossen und konnte 

nicht einmal erkennen, ob es seine eigene rasselnde 
Atmung war oder die eines anderen, und das würde 
sich auch so schnell nicht ändern. Ihm fehlte allein 
die Kraft, die Lider anzuheben, und abgesehen davon, 
hatte er noch ganz andere Probleme. Sein verwunde-
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ter Körper, der bedeckt war mit Verbrennungen dritten 
Grades, war ein Anker, der seine kognitiven Fähigkei-
ten weit, weit unterhalb des heißen Schmerzes hielt. Er 
schaffte es gerade so, bei Bewusstsein zu bleiben, alles 
andere erforderte Kräfte, die er gerade nicht aufbrin-
gen konnte.

Obwohl, wenn er das doch gerade dachte, dann 
mussten doch einige der Atemgeräusche sicherlich von 
ihm stammen.

Tja … verdammt. Er musste sich übergeben.
Vor etwa zehn Minuten, oder vielleicht waren es 

auch schon zehn Stunden – oder zehn Tage? – hatten 
sie ihm etwas gegen seine Schmerzen in die Vene in 
seiner Armbeuge gespritzt. Fast augenblicklich hatte er 
sich in einer Art Schwebezustand befunden, der alles 
gedämpft und die schweren Lider verursacht hatte, die 
er jetzt nicht mehr heben konnte. Und nun begann 
sein Magen zu rumoren, die Übelkeit war beinahe so 
schlimm wie …

Er hörte ein Geräusch von Metall auf Metall.
Eine Pistole, die auf Munition überprüft wurde.
Das Schieben und Klicken reichte aus, um ihn aus 

seinen wenigen Gedanken zu reißen und ihn an Orte 
aus seinem alten Leben zurückzubringen, die er nie 
wieder hatte besuchen wollen. Die Welle an Erinnerun-
gen überwand die Barriere, die er zu errichten versucht 
hatte. Bilder von Granaten, die tiefe Krater schlugen, 
füllten seinen Geist …

»Kane.«
Erleichtert über die Ablenkung drehte er den Kopf 

blind in Richtung des Mannes, den er so gut kannte. Er 
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öffnete die Augen, und sah nichts. Er hatte doch seine 
Augen geöffnet, richtig? Erst kürzlich war er von einem 
der Wärter des Gefängnisses zusammengeschlagen wor-
den und durch die Schwellung fühlte sein Kopf sich an 
wie ein Sack Kartoffeln.

»Apex«, sagte er heiser.
»Ich hol dich sofort.«
Kane schüttelte den Kopf und versuchte, noch etwas 

zu sagen. Bewegung wäre in diesem Fall schlecht. Sehr 
schlecht sogar …

»Das ist unsere einzige Chance. Wir müssen sie er-
greifen.«

Als sich Arme unter ihn schoben, fühlte es sich an, 
als würde ihm jemand Stangen in sein Fleisch bohren, 
und er stöhnte auf. Dann geriet er in Panik.

»Halt, warte«, würgte er hervor.
Auf seinen Befehl hin erstarrte Apex, und Kane kam 

der Gedanke, dass niemand sonst so einen Einfluss auf 
seinen Mithäftling hatte. Apex war eine Naturgewalt 
ohne jede Moral. Egal ob hier in den neuen Räumlich-
keiten oder in den alten, die sich unter der Erde befun-
den hatten. Und doch kam er zu Kanes Rettung geeilt, 
aus für ihn bisher unerfindlichen Gründen.

»Wir können nicht gehen.« Kane hustete schwach, 
wodurch ihm noch schlechter wurde. »Was ist … mit 
Lucan. Der Schakal …«

»Sie sind weg.«
Kane hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. 

»Wohin sind sie gegangen …«
»Wir haben jetzt keine Zeit dafür. Der Boss der Wär-

ter ist im Arbeitsraum und gerade ist Schichtwechsel. 
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Wir müssen dich aus ihrem Privatquartier schaffen, so-
lange wir noch können.«

»Was ist mit dem Executioner?«
»Wie ich dir bereits gesagt habe … um ihn wurde sich 

bereits gekümmert.«
»Was ist mit Lucan, was ist mit dem Schakal …?«
»Das habe ich dir bereits beantwortet. Wir gehen 

jetzt.«
»Was ist mit Nadya?«
Er bekam keine Antwort mehr. Und während er ge-

waltsam hochgehoben und weggetragen wurde, verlor 
er die Fähigkeit zu sprechen. So als hätte man ihm eine 
Sprengladung unter die Haut gesetzt und ihn von in-
nen heraus in die Luft gejagt, schien sein Körper sämt-
liche Stabilität zu verlieren und aus nichts weiter zu be-
stehen als aus Nervenimpulsen, die sein Gehirn, trotz 
all der Drogen, vollkommen überwältigten. Es war 
seine einzige Chance, um am Leben zu bleiben … und 
dann musste er sich übergeben und Galle brannte sich 
ihren Weg seinen Hals hoch und in seinen Mund. Als 
er zu würgen begann, wurde er in Apex’ Armen ruck-
artig zur Seite gedreht, damit sein Mund sich entlee-
ren konnte.

Weiteres Piepsen.
Treppen, doch in seinem Delirium konnte er nicht 

sagen, ob sie nach oben oder nach unten führten. Das 
Nächste, das er bewusst wahrnahm, war frische Luft. 
Kalte, frische Luft. Seine Lungen entfalteten sich, sein 
Magen beruhigte sich ein wenig und er verlor sich ge-
danklich in den Düften, die ihm in die Nase stiegen. Pi-
nie. Nasse Erde. Schwache Abgase eines Fahrzeugs …
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Schüsse. Hinter ihnen.
»Fuck«, murmelte Apex.
Weitere Schüsse. Dieses Mal näher. Und ein Schrei, 

so als wäre jemand getroffen worden. Gefolgt von einem 
weiteren Schrei.

»Hier drüben«, rief Mayhem.
Schnelle Bewegungen, knapp an ihnen vorbei zi-

schende, schrille Geschosse.
Ruckartig blieben sie stehen, etwas wurde geöffnet 

und dann sagte Apex: »Nein, ich bleibe bei ihm auf dem 
Rücksitz … los! Los!«

Ohne jede Vorwarnung wurde er aus Apex’ Armen in 
einen beengten Raum geschleudert, wodurch ihm auf 
brutale Weise Arme und Brust zusammengepresst wur-
den. Der Geruch nach Leder stieg ihm in die Nase, die 
gerade in etwas Weiches hineingedrückt wurde.

Apex’ laute Stimme: »Los! Fahr, verdammt noch mal, 
los!«

Ein dumpfer Schlag gefolgt von vielen Pings, vermut-
lich Kugeln, die auf die Karosserie des Wagens trafen. 
Ein aufheulender Motor. Quietschende Reifen auf As-
phalt. Starkes Ruckeln, bei dem sein Gesicht gegen ir-
gendetwas anderes gedrückt und sein Körper schließ-
lich nach hinten geschleudert wurde.

Dann schien der Wagen zu beschleunigen …
Explosionsartiger Lärm, Schrapnelle fielen auf ihn, 

prasselnder Regen. Dann Wind, dröhnender Wind, ein 
Rauschen in seinen Ohren, ein Luftstrom, der ihm über 
die offenen Wunden lief.

»Bist du getroffen?«, war Mayhems Stimme über den 
Lärm hinweg zu hören.
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Apex: »Fahr einfach weiter, ist mir scheißegal!«
»Sie kommen immer näher!«
Weitere Schüsse, und jetzt roch Kane frisches Blut 

gemischt mit Schwarzpulver. Dann eine Explosion …
»Wir fahren offroad weiter!«
Er war sich nicht sicher, wer das gesagt hatte, weil ein 

plötzliches Schlingern den Wagen ergriff, gefolgt von 
einem kurzen Augenblick absoluter Ruhe, als würden 
sie durch die Luft fliegen. Zu blöd nur, dass ein Auto 
nicht fliegen kann. Holpernd schlugen sie wieder auf 
dem Boden auf, und durch die Turbulenzen wurde er 
wieder auf die andere Seite gerissen.

»Baum!«
Der dumpfe Aufprall war so ohrenbetäubend, dass 

seine Ohren zu klingeln begannen, und so heftig, 
dass der Schmerz selbst durch den Dunstschleier der 
Droge zu ihm durchdrang und ihn zurück zu dem Mo-
ment brachte, in dem er die Entscheidung getroffen 
hatte, der wahren Liebe eines anderen zu einer echten 
Chance zu verhelfen.

Und in voller Absicht sein eigenes Halsband zum Ex-
plodieren gebracht hatte.

Endlich, dachte er, als seine Kräfte schwanden. Jetzt 
würde er mit seiner Cordelhia im Schleier wiederver-
eint werden.

Es lag bloß an seinen Qualen, versuchte er sich selbst 
zu beruhigen, dass er bei diesem Gedanken keinerlei 
Erleichterung und auch keine Freude empfand.

Es hatte nichts mit der Krankenschwester zu tun, die 
sie zurückgelassen hatten, die sich mit einer solchen 
Zärtlichkeit und Besorgnis um ihn gekümmert hatte, 
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die in Apex’ Abwesenheit an seiner Seite gewesen war, 
so als wäre sein Schicksal auch das ihre.

Die, in deren Augen er nie geblickt und deren Ge-
sicht er nie gesehen hatte, deren zögerliches Verhalten 
eine Geschichte erzählte, die sie nie in Worte gefasst 
hatte  – für die er jedoch gar keine Worte gebraucht 
hatte, um sie zu verstehen.

Nein, dieses Gefühl von Taubheit hatte nichts mit 
Nadya zu tun.

Rein gar nicht.

Eine Handgranate.
Apex hatte doch tatsächlich eine Handgranate in 

dem SUV gefunden, den sie gerade gestohlen hatten.
Was ein unverschämtes Glück.
Als sie sich in einem ungeheuren Tempo immer 

weiter von dem neuen Standort des Gefängnisses ent-
fernten und Kugeln sowohl das Heck als auch die Sei-
tenscheiben durchlöcherten, war er schutzsuchend in 
den Fußraum des Rücksitzes abgetaucht, während die 
Splitter des Sicherheitsglases ihn wie Schnee berieselt 
hatten. Als ein zweiter Kugelhagel auf den Wagen nie-
dergegangen war, musste er an all das Benzin darin den-
ken, und obwohl er instinktiv die Augen geschlossen 
hatte, riss er sie jetzt blitzschnell wieder auf.

Der kleine, faustgroße Metallgegenstand war ihm di-
rekt ins Gesicht gerollt, und der kleine Scheißer hatte 
perfekt in seine linke Augenhöhle gepasst.

Im nächsten Augenblick schnappte er sich das Teil, 
mit dem er gerade sechs Richtige in der Waffenlotterie 
gehabt hatte.
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Perfektes Timing. Wer auch immer versucht hatte, 
den SUV mit Kugeln vollzupumpen, war gerade dabei 
nachzuladen, weswegen das Sperrfeuer eine Pause ein-
gelegt hatte.

Apex hievte sich aus dem Fußraum und zog dabei 
den Stift der Granate heraus. Das laute Getöse an der 
Stelle, an der sich einmal die Seitenscheibe befunden 
hatte, lenkte seine Bewegung besser, als seine Augen es 
hätten tun können, und er drehte sich instinktiv in die 
richtige Richtung. Er schob seinen Oberkörper aus der 
von Kugeln geschaffenen Öffnung und wurde von hin-
ten von einem heftigen Windstoß erfasst, während er 
sich darauf konzentrierte, das kastenförmige Fahrzeug 
etwa zehn Meter hinter ihnen ins Visier zu nehmen.

Dank der Innenbeleuchtung des Wagens erkannte er 
darin zwei Wärter, einer hinter dem Steuer, der ihn über 
die Motorhaube hinweg anstarrte, und ein anderer auf 
dem Beifahrersitz, der sich gerade auf etwas in seinem 
Schoß konzentrierte.

Apex hatte keine Zeit, in seinen Kopf einzudringen, 
um etwas über ihre Absicht in Erfahrung zu bringen. 
Außerdem hatte er die Granate in der falschen Hand, 
sein Wurf würde also ziemlich miserabel ausfallen.

Er verlagerte sein Gewicht und rutschte dabei noch 
ein Stückchen weiter aus dem Fenster hinaus. Seine 
Dolchhand klammerte sich am Haltegriff des Wagens 
fest, um sich in dieser unbequemen Position zu halten. 
Das Gute an der Situation war, dass die Granate nicht 
viel wog und der Wind ihm in die Karten spielte. Sie flog 
durch die Luft, doch der Winkel stimmte nicht. Statt die 
Frontscheibe zu treffen, traf sie den Kühlergrill.



38

Nope, der Wurf war doch in Ordnung gewesen. 
Statt einfach unter das Fahrzeug zu fallen, sorgte die 
Geschwindigkeit des Aufpralls dafür, dass die Granate 
hoch auf die Kühlerhaube und von dort gegen die 
Windschutzscheibe sprang.

Jetzt, verflucht noch mal, jetzt …
Nope, der Wurf war doch scheiße gewesen. Die Gra-

nate rutschte die Windschutzscheibe hoch, sprang über 
das Wagendach und verschwand im Kielwasser ihrer Ver-
folger. Wo sie gleich mitten im Nichts hochgehen würde.

»Fuck!« Apex ließ sich zurück ins Auto sinken. 
»Schneller, wir müssen schne …«

Die Explosion war laut genug, um den dröhnenden 
Wind und das Röhren des Motors zu übertönen, und 
der Lichtblitz war so hell wie die Sonne, an die sich 
Apex noch von vor seiner Transition erinnern konnte.

Als er sich ruckartig nach hinten drehte, sah er, wie 
sich das strahlend gelbe Licht im Inneren des Wagens 
ausbreitete, an allen Seiten nach außen drang und sich 
für einen kurzen Augenblick an den Silhouetten der 
Wärter abzeichnete.

Bevor diese zu Obstsalat verarbeitet wurden.
»Wir gehen offroad!«, brüllte Mayhem.
Ihr eigener Wagen geriet ins Schlingern, verfing sich 

irgendwo, und dank seiner konstant hohen Geschwin-
digkeit, genossen sie nun alle einen kurzen Moment des 
Fliegens. Beim Aufprall wurde Apex mit dem Kopf vor-
aus nach oben und gegen das Dach des SUVs geschleu-
dert, während Kane wie ein loses Gepäckstück hin und 
her geschleudert wurde. Sie kamen auf drei Rädern wie-
der auf der Erde auf, gerieten beinahe aus dem Gleich-
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gewicht, schafften es dann aber doch irgendwie weiter-
zufahren.

Apex warf sich schützend über Kane und legte ihm 
schnell den Sicherheitsgurt um.

»Baum!«, schrie Mayhem.
Apex riss den Kopf herum. Genau vor dem SUV, hell 

erleuchtet von dessen Scheinwerfern, stand der größte 
Ahorn, den er je gesehen hatte.

Als ihr Fahrer auf die Bremse stieg, geriet der SUV 
wieder ins Schlingern und war kurz davor, auf die Seite 
zu kippen.

Ein Schlag …
… eine kurze Drehung …
… gefolgt von einem Aufprall, der so heftig war, dass 

Apex in den vorderen Bereich des Wagens geschleu-
dert wurde. Als er wieder zurück nach hinten geworfen 
wurde, war er kurzzeitig außer Gefecht gesetzt, vor sei-
nen Augen flackerte alles, in seinen Ohren dröhnte es 
und das Rasen seines Herzens war das Einzige, was er in 
diesem Moment noch wahrnahm.

Als sie sich nach einer Weile noch immer nicht wei-
terbewegten und einzig das Zischen eines kaputten Mo-
tors die Stille durchbrach, hörte Apex plötzlich etwas 
in der Ferne.

Ein weiteres Fahrzeug, das sich sehr schnell auf sie 
zubewegte.

Noch mehr Wärter, dachte er, während er in seinem 
Mund den Geschmack seines eigenen Blutes wahr-
nahm.

Fuck … aber wenigstens waren sie dann bei dem Ver-
such zu entkommen gestorben.
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Trotz seines eingeschränkten Sehvermögens drehte 
er den Kopf, um nach Kane zu sehen. Dieser lag in 
einem unnatürlichen Winkel halb auf, halb unter dem 
Sitz und sah mit seinen blutverschmierten Bandagen 
aus wie eine Mumie. Er schien nicht bei Bewusstsein zu 
sein und auch nicht zu atmen.

»Es tut mir so leid«, sagte Apex heiser, und verlor 
selbst das Bewusstsein.

Sein letzter Gedanke als er starb, war der, dass er ihm 
nie gesagt hatte, dass er ihn liebte.

Wahrscheinlich war das auch besser so.
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2 

Das Audienzhaus des Königs 

Caldwell, New York

»Nein, zuerst Annabelle …«
»Auf keinen Fall …«
»Doch.«
»Nein.«
Während das hochintellektuelle Streitgespräch vom 

Köcheln ins Kochen geriet, betrachtete Vishous, Sohn 
des Bloodletter, den ehemaligen Speisesaal, der heute 
vom König als Audienzsaal genutzt wurde  – nur um 
seinen Mitbewohner Butch dabei zu ertappen, wie er 
Rhage ansah, als hätte der Bruder gerade die Mutter 
von einem der Anwesenden aufs Schärfste beleidigt.

»Annabelle 2«, sagte der ehemalige Mordermittler. 
»Den sieht man sich zuerst an. Das weiß jeder.«

Hollywood deutete mit seinem Sterlingsilberlöffel auf 
ihn. »Die Ursprungsgeschichte versteht man doch viel 
besser, wenn man mehr Kontext hat.«
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»Warum sollte man mittendrin anfangen?«
»Weil das von den Filmemachern so vorgesehen war. 

Was auch schon ihre Berufsbezeichnung über sie aus-
sagt. Sie machen Filme.«

»Vielen Dank, Einstein. Willst du mir vielleicht etwas 
malen …«

»… ein Porträt? Mit oder ohne gesunden Menschen-
verstand? Ich meine, bei Letzterem wärst du eher nicht 
darauf zu sehen.«

»Ich dachte auch an eine Zeichnung davon, was in 
deinem Kopf vor sich geht, wenn du wie jetzt einen 
Streit auf ganzer Linie verlierst. Kann ich es mir wie 
eine Art hoffnungslose Leere vorstellen?«

»Das trifft eher auf meinen Magen zu.«
»Okay, da stimme ich dir zu.«
Während das Pingpong an Beleidigungen und Streit-

fragen zur Reihenfolge von Kinofilmen weitergeführt 
wurde, entschied V, sich selbst auch etwas zuzuführen. 
Er löste sich von dem Sideboard, gegen das er sich ge-
lehnt hatte und lief über den handgeknüpften Per-
serteppich, der gut hundertfünfzig Jahre alt war. Er 
konnte sich noch gut an die Zeit erinnern, in der auf 
diesem bowlingbahnlangen Stück Stoff in Edelsteinfar-
ben noch ein Esstisch gestanden hatte, an dem vier-
undzwanzig Leute Platz gefunden hatten. Heute diente 
er nur noch dazu, den polierten Parkettboden abzude-
cken. Einzig zwei Armsessel standen noch auf den leb-
haften Schnörkelmustern, am anderen Ende, vor dem 
Kamin.

Daneben gab es bloß noch einen weiteren Sitzbe-
reich. Auf der gegenüberliegenden Seite des eleganten 



43

Raums saß Saxton, der Rechtsanwalt des Königs, an sei-
nem Schreibtisch, als wäre er ein sehr böser Advokat ge-
wesen und wäre auf die stille Treppe verbannt worden. 
Der Mann war mit seinem maßgeschneiderten Anzug 
und seiner Tweedweste so adrett gekleidet wie immer, 
und sein dickes blondes Haar fiel ihm in sein hübsches 
Gesicht wie bei Cary Elwes in der Blüte seiner Jahre.

Und wie gewöhnlich steckte er mit der Nase tief in 
einem Buch über Alte Gesetze, zog die Augenbrauen 
fest zusammen und trommelte mit den Fingern auf dem 
Rand des Pergaments herum.

So, als würde ihm ganz und gar nicht gefallen, was 
er da las.

»Macht es dir etwas aus, wenn ich mir einen Stuhl 
ranziehe und etwas mit meinem Tabak hantiere?«

Der Anwalt sah verwirrt auf, als hätte sein Gehirn Pro-
bleme damit, das gesprochene und das geschriebene 
Wort gleichzeitig zu verarbeiten.

»Oh, nein«, sagte Saxton. »Natürlich nicht. Setz 
dich.«

Er deutete mit einer perfekt manikürten Hand auf 
einen der freien Armsessel.

V zog den Arschpalast aus Mahagoni an den Schreib-
tisch heran. »Danke.«

»Absolut nichts zu danken. Ich liebe den Geruch.«
V setzte sich und holte seinen Beutel mit türkischem 

Tabak und eine Packung extragroßes Zigarettenpapier 
heraus. »Und wie sieht es mit dem Urteil über das Ver-
bot des Gefängnisses aus?«

»Ich bin noch mit der Recherche beschäftigt.«
»Wie schon gesagt … wozu all die Mühe?« Er drehte 
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sich eine perfekte Zigarette und fuhr mit der Zunge 
über den Streifen Gummi arabicum. »Wrath hat die 
Blutsklaven und die Bannung von Vampirinnen abge-
schafft. Er kann tun, was immer er verflucht noch mal 
tun will.«

»Ja.« Saxton klopfte auf das Buch der Alten Gesetze. 
»Aber das Gefängnis unterliegt nicht seiner Verantwor-
tung. Es ist ein Konstrukt des Rates. Die Einrichtung 
wurde von den Princeps gegründet, ausgestattet und be-
trieben.«

»Die Einrichtung? So wird dieses Drecksloch also of-
fiziell genannt? Als wir da drin waren, kam es mir eher 
vor wie der schlimmste Albtraum.«

»Ich nehme an, der vorherige Standort war äußerst 
düster.«

»Wir waren so kurz davor, es rechtzeitig zu finden. 
Wir haben es bloß um einen oder höchstens zwei Tage 
verpasst. Das ist so frustrierend.«

Bei diesen Worten warf V einen Blick ans andere 
Ende des Raumes. Rhage und Butch waren immer noch 
dabei, sich wegen der Conjuring-Filme und anderer per-
sönlicher Fehler und Unzulänglichkeiten gegenseitig 
fertigzumachen.

»Ach komm schon, der Rat wurde doch aufgelöst.« 
V zuckte die Schultern. »Die meisten Aristokraten sind 
tot. Wer zur Hölle soll sich schon beschweren? Und P. S., 
scheiß auf die Glymera.«

Saxton lächelte, streckte die Arme über den Kopf 
und ließ seinen Kopf von rechts nach links rollen. Dass 
seine Haare sich dabei keinen Millimeter bewegten, war 
nicht das Ergebnis von zu viel Haarspray. Es lag einfach 
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daran, dass er mit jeder Faser seines Körpers derart kul-
tiviert und wohlerzogen war.

Wahrscheinlich bis auf seinen Schlüpfer, der wohl 
eher nicht aus Tweed war.

»Zwar weiß ich deine Meinung zu schätzen«, wand 
der Anwalt sich, »nichtsdestotrotz müssen wir sorgfältig 
vorgehen. Dem König steht es selbstverständlich frei, zu 
tun, was er möchte, doch es ist meine Aufgabe sicher-
zustellen, ihm jede Auswirkung seiner Handlungen zur 
Überprüfung vorzulegen.«

Obwohl Saxton als Aristokrat geboren und erzogen 
worden war, hatte er für seine Klasse nicht viel übrig. 
Andererseits war er auch aus seiner eigenen Blutlinie 
verstoßen worden, weil er sich zu männlichen Vampi-
ren hingezogen fühlte. Zu seinem Glück hatte er in der 
Bruderschaft eine neue Wahlfamilie gefunden und sich 
mit einem wahren Teufelskerl vereinigt. Ruhn war ein-
fach fantastisch!

Also ja, scheiß auf die Glymera.
»Was könnten sie uns schon anhaben?« V drehte sich 

eine weitere Zigarette. »Sie haben keinerlei Macht, und 
Wrath wurde demokratisch gewählt. Sie kommen nicht 
an ihn ran.«

Der Anwalt sah nach unten und betrachtete die mit 
Tinte gemalten Symbole auf dem offen vor ihm liegen-
den Blatt Pergament. »Wenn wir jedoch präzise vorge-
hen, kann es zu keinerlei berechtigter Klage kommen.«

»Wir stürmen das Gefängnis und brennen es nieder. 
Wer von den paar wenigen Aristokraten, die noch üb-
rig sind, wird sich schon die Mühe machen, es wieder-
aufzubauen.«
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Vorausgesetzt, sie fanden den neuen Standort. Jahre-
lang hatten sie immer wieder die Spur der privaten Ver-
wahrungsstätte für Vampire, die der Glymera ans Bein 
gepinkelt hatten, verloren, bis der Schakal sich schließ-
lich befreit hatte und zur Bruderschaft gekommen war. 
Bis sie alle zusammen bei dem unterirdisch gelegenen 
Gefängnis angekommen waren, war die »Einrichtung« 
allerdings bereits verlassen gewesen: Wer auch immer 
sie leitete, hatte es irgendwie geschafft, fünf- oder sechs-
hundert Insassen, ein komplettes Drogenlabor und 
sämtliche Angestellten und Wärter verschwinden zu las-
sen. Alles hatte sich einfach in Luft aufgelöst.

Doch wohin war all das verschwunden? Alles in allem 
konnten sie nicht weit gekommen sein.

»Ich würde sagen, wir schockfrosten es.« V leckte an 
einem weiteren Streifen. »Legen es mit einem Beschluss 
still und kümmern uns hinterher um den Papierkram.«

»Habt ihr den neuen Standort gefunden …?«
»Nein, aber das werden wir. Selbst, wenn wir dabei 

draufgehen.« Er nahm sich ein weiteres Zigaretten-
papier und brüllte dann quer durch den Raum: »Him-
mel, lest es doch einfach im Internet nach!«

Butch und Rhage drehten sich um und sahen ihn an, 
als hätte er vorgeschlagen, ein »Zu verkaufen«-Schild 
vor dem Anwesen aufzustellen. Und als wäre er bereit, 
Fritz, seines Zeichens Butler extraordinaire, zusammen 
mit dem Grundstück zu veräußern.

V ließ eine Hand in seine Gesäßtasche gleiten, holte 
sein Samsung heraus und wedelte damit in der Luft 
herum. »Ich bin nicht sicher, ob es euch bewusst ist, aber 
euch steht die ganze Welt zur Verfügung. Tipp-tipp.«
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Butch zupfte am Ärmel seiner Tom-Ford-Jacke, steif 
wie der gute Katholik, der er noch immer war. »Darum 
geht es nicht.«

»Und du solltest nicht alles glauben, was du im Inter-
net liest.«

Hollywood wedelte mit dem badewannengroßen Löf-
fel umher. »Außerdem ist es uns ziemlich egal, was an-
dere Leute glauben.«

»Das ist also eine rein private Auseinandersetzung«, 
murmelte V.

»Ganz genau.«
»Über eine Horrorfilm-Reihe von großer Bedeu-

tung«, betonte Butch.
Aus irgendeinem Grund musste V beim Anblick der 

beiden am Fenster stehenden Kerle – der riesige blonde 
wunderschöne Rhage, der sich gerade einen ganzen Be-
cher Ben & Jerry’s einverleibte und Butch, der so aus-
sah, als würde ihm die GQ gleich den Preis für den am 
besten gekleideten Vampir des Jahres verleihen, – an 
die Anfangszeit ihres Trios denken, als sie alle drei noch 
Single gewesen waren und gemeinsam in der Höhle ab-
hingen.

Er wollte nicht dahin zurück, selbst dann nicht, wenn 
man ihn dafür mit einem lebenslangen Vorrat an Selbst-
gedrehten versorgt hätte.

Aber es waren schöne Erinnerungen. Genauso wie 
diese beiden Hohlköpfe verdammt gute Kerle, ver-
dammt gute Brüder waren.

Verdammt gute Kämpfer.
V überprüfte die Uhrzeit auf seinem Handy. Sie wa-

ren zu früh dran gewesen für die heutigen Audienzen, 
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irgendeine innere Unruhe hatte es ihnen dreien un-
möglich gemacht, während des gesamten Ersten Mahls 
im Herrenhaus rumzuhängen. Wrath würde bald hier 
sein, und nicht lange danach würden auch die Bürger 
für ihre Termine mit ihrem König eintreffen.

V hasste diese Seite seines Jobs, ruhig sitzen zu blei-
ben und privaten Gesprächen über Vereinigungen, Ge-
burten, Todesfälle und Eigentumsstreitigkeiten zu lau-
schen. Doch die Bruderschaft der Black Dagger hatte 
schon immer sowohl als Beschützer der Spezies als auch 
als Leibgarde des Königs fungiert.

Also war stets einer von ihnen an Wraths Seite.
Und vielleicht brauchte er sie ja eines nachts tatsäch-

lich einmal, wer wusste das schon.
In der Zwischenzeit musste er weitere sechs Stunden 

damit zubringen, mit den Absätzen seiner klobigen Stie-
fel nervös auf dem Boden herumzutrommeln. Stunden, 
in denen er genauso gut nach diesem verfluchten Ge-
fängnis suchen könnte.

Je länger sie brauchten, um es zu finden, desto ent-
schlossener wurde er, Jagd darauf zu machen. Es war 
nicht so, als würde er irgendjemanden kennen, der ge-
rade dort einsaß, und er hatte eigentlich auch kein be-
sonders ausgeprägtes Helfersyndrom.

Er hasste die Glymera mit jeder Faser seines Körpers, 
und selbst wenn das Gefängnis von irgendeiner Split-
tergruppe vereinnahmt wurde und nicht mehr in den 
Händen von diesem Haufen selbstgefälliger Snobs war, 
würde es ihm eine gewisse Genugtuung verschaffen, ih-
nen ihr kleines Spielzeug wegzunehmen.

Und ja, okay … vielleicht mochte er auch die Vor-
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stellung nicht besonders, dass dort Leute einsaßen, die 
überhaupt nichts verbrochen hatten. Laut dem Schakal 
befanden sich wohl auch einige Mörder hinter Schloss 
und Riegel, aber auch viele, die nichts weiter getan hat-
ten, als gegen gesellschaftliche Normen zu verstoßen, 
die sowieso der letzte Bullshit waren. Zum Beispiel Vam-
pirinnen, die aus der Bannung geflohen waren oder 
ihre gewalttätigen Gefährten verlassen hatten. Vampire, 
die eine politische, soziale oder romantische Konkur-
renz darstellten.

Leute, die sich zu ihrem eigenen Geschlecht hinge-
zogen fühlten.

Verfluchte Scheiße, sein eigenes Sexleben war auch 
nicht besonders konventionell, es hätte also genauso 
gut auch ihn selbst treffen können. Oder Saxton. Ruhn. 
Blay oder Qhuinn.

Also, scheiß auf die Glymera, dachte er, während er 
eine weitere Prise Tabak aus seinem Beutel nahm.

»Wir werden es finden«, schwor er dem Anwalt des 
Königs. »Wir lassen es hochgehen und ich werde jede 
einzelne Sekunde davon genießen.«
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3 

Im neuen Standort des Gefängnisses, drei Stockwerke 
unterhalb der verlassenen Tuberkuloseklinik und ihrer 
verfallenen Patientenstationen, Behandlungsbereiche 
und Verwaltungsbüros, zwei Stockwerke unter dem Be-
reich, in dem die Insassen das Drogenlabor betrieben 
und das Privatquartier von Command eingerichtet wor-
den war, und vier Treppenläufe aus bröckelndem Beton 
unterhalb des Schlafbereichs mit den miserablen Schlaf-
zellen der Insassen, wechselte eine einsame, von Kopf 
bis Fuß in eine schmuddelig braune Robe gekleidete 
Krankenschwester gerade die Bettlaken einer dünnen, 
fleckigen Matratze mit einer Sorgfalt, die für gewöhn-
lich dem Hauptschlafzimmer eines der vornehmsten 
Adelshäuser vorbehalten war.

Während Nadya an dem rostigen Metallrahmen zog, 
um die rauen Laken zwischen den quietschenden Fe-
dern und der vierzig Jahre alten gepolsterten Pritsche 
festzustecken, bewegte sich der Stoff, unter dem sie sich 
verbarg, locker über ihr vernarbtes Gesicht und ihren 
verstümmelten Körper. Ihre Steifheit, ihre Zuckungen 
und ihr Hinken bildeten einen seltsamen Kontrast zu 
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den fließenden Tüchern, und nicht zum ersten Mal 
dachte sie darüber nach, dass sie wohl zum Teil trug, 
was sie trug, weil ihr dadurch etwas vergönnt war, was 
sie zuvor verloren hatte.

Leichtigkeit, fließende Bewegungen, Anmut.
Doch sie hatte noch andere Gründe, warum sie sich 

auf diese Weise verhüllte.
Sie warf das saubere Laken nach vorne, wartete, bis es 

sich über die Matratze gelegt hatte, und strich die Falten 
glatt. Sie verzog das Gesicht, als sie sich vorbeugte und 
das dünne, harte Kissen vom Betonboden hob. Nach-
dem sie es auf dem Bett platziert hatte, betrachtete sie 
es.

Bis sie schließlich wegsehen musste.
Was sie um sich herum sah, hob ihre sowieso schon 

angespannte Stimmung nicht gerade. Ihre behelfsmä-
ßige Einrichtung für die Kranken, Verletzten oder Ge-
brechlichen unter den Insassen befand sich in einem 
verlassenen Lagerraum, hinter eine Ansammlung von 
Regalen gequetscht, die sich noch immer unter dem 
Gewicht von Vorräten bogen, die bereits vor zwanzig 
Jahren abgelaufen oder längst veraltet waren. Als das 
Gefängnis hierher in dieses alte Menschenkrankenhaus 
verlegt worden war, hatte sie viele Nächte und Tage be-
nötigt, die Reihe mit den Behandlungsbetten herzu-
richten, und so oft sie auch die Böden schrubbte, die 
Laken wusch oder die Wände putzte, an den Staub auf 
den Regalen verschwendete sie keinen Gedanken.

Ihrer Energie waren Grenzen gesetzt und sie über-
schritt diese auf eigenes Risiko.

Bisher hatte sie zwei Patienten gehabt. Es war nicht 
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einmal eine Nacht her, dass sie das Bett am anderen 
Ende des Raums gesäubert und neu bezogen hatte, in 
dem die Menschenfrau gelegen hatte, über die Lucan 
gewacht hatte.

Wo der Wolven sich in seine für ihn vorherbestimmte 
Gefährtin verliebt hatte.

Von ihrem Posten in den Schatten hatte Nadya beob-
achtet, wie die Zuneigung zwischen den beiden gewach-
sen war, und sie hatte sie als das erkannt, was sie war: ein 
vom Schicksal beschiedener Segen. Eine Linderung des 
Leids, eine Quelle der Hoffnung in Zeiten der Unruhe, 
Orientierung, wenn alles verloren schien.

Ein Ziel für den, der kein Zuhause hatte.
Nachdem die Frau gegangen war, hatte Nadya sich 

mit der gleichen Sorgfalt wie immer um das Waschen 
der Laken und Tücher gekümmert. Sie hatte gewusst, 
dass Rio nicht zurückkommen würde, vorausgesetzt, sie 
schaffte es, lebend zu ihren Leuten zurückzukehren – 
und daher hatte sie gewusst, dass auch Lucan nicht zu-
rückkehren würde. Wo auch immer die Frau hingehen 
würde, er würde ihr folgen. Also hatte sie den beiden 
zu Ehren die Bettwäsche mit höchster Präzision ab- und 
wieder neu bezogen, so als hätten ihre Bemühungen 
einen Einfluss auf die Zukunft der beiden.

Als könnte sie mit ihren Händen Magie wirken und 
als könnte sie sie auf ihrer Reise unterstützen.

Sie sah wieder nach unten und starrte auf das Bett 
vor sich. Dann fuhr sie noch einmal mit den Handflä-
chen über die Laken. Als sie die raue Struktur des Stof-
fes unter ihren Fingern spürte, stellte sie sich vor, wie 
der Patient, der darin gelegen hatte, zu ihr in die Kli-
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nik zurückkam, so als könnte sie ihn mit bloßer Willens-
kraft heraufbeschwören. Sie malte sich aus, wie er auf 
die gleiche Weise zu ihr zurückkehrte, wie er beim ers-
ten Mal zu ihr gekommen war, mit Apex und Mayhem, 
die ihn an den Armen gepackt hatten und ihn mit hän-
gendem Kopf und grauenerregenden Verletzungen he-
reingetragen hatten, ohne dass seine Füße den Boden 
berührten.

Doch sein Blick hatte auf ihrem Gesicht geruht, als 
wäre es nicht hinter ihrer Kapuze verborgen gewesen.

Sie stellte sich Kane in allen Details vor, mit sei-
nen offenen Brandwunden, seinen kahlen Stellen am 
Kopf, dem schmerzverzerrten Mund. Seinen verdorr-
ten Gliedmaßen. Seinen klauenartigen Händen mit den 
fehlenden Fingern.

Sie hatte für ihn getan, was sie konnte, doch ihre 
Bemühungen hatten kaum etwas bewirkt. Er hatte sich 
weiterhin an der Schwelle des Todes befunden, bis zum 
Vorabend, als die Wärter ihn gewaltsam und ohne Rück-
sicht auf seinen schlechten Zustand weggeholt hatten.

Sie hatte versucht, sie aufzuhalten. Doch einer der 
Männer hatte ihr eine Pistole an den Kopf gehalten. 
Sie würde den Blick aus seinen kalten, blassen Augen 
niemals vergessen.

Nachdem sie Kane auf brutale Weise davongeschleift 
hatten, hatte Nadya das Bett nicht angerührt, als wäre es 
ein Leuchtfeuer, das von Kanes Schicksal nur erkannt 
wurde, wenn sie die Laken nicht wechselte. Was voll-
kommen töricht war.

Er würde nicht zurückkommen. Und sein Ende war 
grauenvoll gewesen.
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Sie sagte sich immer wieder, dass er nun endlich sei-
nen Frieden gefunden hatte. Oben im Schleier. Wie-
dervereint mit seiner geliebten Gefährtin, über die er 
in seinem Delirium gesprochen hatte.

Als sie sich setzte, quietschten die rostigen Bettfedern 
unter ihrem Gewicht, und sie hatte nie zuvor ein ein-
sameres Geräusch gehört. Sie legte eine Hand auf die 
frisch bezogene Matratze und stellte sich Kanes weiches 
Haar, das wenige, das ihm geblieben war, so plastisch 
wie möglich vor, als könnte sie ihn zurückbringen, wenn 
ihre Erinnerungen nur deutlich genug waren.

Doch so funktionierte eine Wiederbelebung leider 
nicht. Oder eine Wiederauferstehung …

»Wird jemand vermisst?«
Nadya sprang auf und sammelte sich so gut sie konnte. 

Eine Frau stand in der offenen Tür und dem durch zwei 
Regalreihen gebildeten Gang vor ihr. Sie war fast zwei 
Meter groß und in voller Kampfmontur, ihr vor Kraft 
strotzender Körper war mit Waffen behangen, auf ihrem 
schlanken, intelligenten Gesicht lag ein durchtriebener 
Ausdruck. In einem Gefängnis, in dem Verdorbenheit 
und Selbsterhaltungstrieb die vorherrschenden Kräfte 
bildeten, hatte sie das Sagen über die Wärter, und sie 
befehligte die männlichen Staffeln mit eiserner Faust.

Nadyas Herz setzte einige Schläge aus und obwohl 
ihre Kapuze bereits richtig saß, zog sie sie noch etwas 
tiefer nach unten.

Der Boss der Wärter kam auf sie zu. Es war unge-
wöhnlich, dass sie allein war.

Dass sie trotz des fehlenden Schutzes völlig gleichgül-
tig zu sein schien, war es hingegen nicht.
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Sie war nach der Tötung des Executioners an die 
Macht gekommen und es gab niemanden, der es mit 
ihr aufnehmen konnte.

»Du sprichst erst, wenn du aufgefordert wirst«, befahl 
sie mit ihrer tiefen Stimme.

Nadya verbeugte sich leicht und behielt die Wahr-
heit für sich. Sie schwieg nicht etwa aus Respekt, und 
auch nicht aus Furcht. Alles, an was sie gerade denken 
konnte, war der Wärter, der Kane am Arm aus dem Bett 
gezogen und der auch keinerlei Rücksicht gezeigt hatte, 
als Kane vor Schmerzen aufgeschrien hatte. Statt etwas 
Respekt vor seinem Leid zu zeigen, war es grausames 
Vergnügen gewesen, das sie in seinen Augen erkannt 
hatte. Und dieser abscheuliche Mann war von genau 
einer Person hier heruntergeschickt worden.

Hass war der Grund, aus dem sie schwieg.
»Ich habe verletzte Wärter«, erklärte ihre Anführerin. 

»Ich bringe sie her. Sag mir, was dir alles für ihre Versor-
gung fehlt, und ich besorge es dir.«

Nadya räusperte sich. »Welche Art von Verletzungen?«
»Spielt das eine Rolle? Du wirst sie so oder so retten 

müssen.«
»Wenn ich Ihnen sagen soll, was ich brauche, müssen 

Sie mir sagen, was ich behandeln muss.«
Als sich daraufhin eine dunkle Augenbraue hob, 

wurde Nadya bewusst, dass die Frau vor ihr nie von ir-
gendjemandem mit Namen angesprochen wurde. Je-
der bezeichnete sie aus Respekt vor ihrem Rang stets 
als Boss der Wärter oder Mahm, aus der Alten Sprache.

Es war seltsam, dass jemand wie sie einen Titel er-
hielt, der eigentlich den Aristokraten vorbehalten war.
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»Schussverletzungen. Quetschungen. Gehirnerschüt-
terungen.«

»Wie viele Patienten?«
»Ein Dutzend.«
»Ich benötige Antibiotika, Bandagen und Schmerz-

mittel«, schoss Nadya zurück. »Cephalosporin, soviel 
Sie davon kriegen. Außerdem Sulfonamide. Ich will 
Wasserstoffperoxid und Polysporin oder Neosporin als 
Salbe. Ich nehme jedes Schmerzmittel, egal ob als Pillen 
oder in flüssiger Form, selbst das freiverkäufliche Zeug. 
Außerdem mehrere Nähsets und sterile Bandagen mit 
medizinischem Klebeband. Auch wenn ich keine Ah-
nung habe, wo Sie das alles herbekommen wollen …«

»Das wird kein Problem sein.«
Nadya war nicht überrascht von ihrer Arroganz.
»Ich schreibe alles auf.«
Sie ging so schnell es ihr möglich war zu einem abge-

nutzten Schreibtisch, der in der Ecke stand, und holte 
vergilbtes Briefpapier hervor, auf dessen Kopfzeile noch 
immer Name und Adresse des Krankenhauses zu erken-
nen waren. Ihre Schrift war unsauber, doch ihr Kopf 
war völlig klar.

Die Lehren ihres Mentors hatte sie stark verinner-
licht, die Brücke zwischen der Welt der Vampire und 
der Welt der Menschen war noch immer intakt, rettete 
noch immer Leben – auch wenn sie jeden einzelnen 
dieser Wärter am liebsten verbluten sehen würde.

Nadya ging zurück und hielt der Frau das Stück Brief-
papier entgegen.

»Nur, damit wir uns richtig verstehen, ich kann nie-
manden operieren. Alles abgesehen von einfachen Näh-
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ten liegt außerhalb meiner Fähigkeiten. Ich tue, was ich 
kann, aber ich …«

»Nein«, blaffte sie, während sie die Liste entgegen-
nahm. »Du wirst dafür sorgen, dass sie alle vollständig 
genesen und ihren Dienst wieder antreten können. 
Und bevor du fragst, ob sie sich nähren müssen, ich 
werde Vampirinnen bringen lassen.«

»Mir sind Grenzen gesetzt …«
Der Boss der Wärter holte eine Klinge hervor, deren 

Stahl im gleichen alten Licht aufblitzte wie ihre Augen. 
»Du sorgst besser dafür, dass sie überleben. Jeder Ein-
zelne von ihnen. Ihr Leben ist dein Leben. Ihre Gräber 
dein eigenes. In jedes Loch, das ich für einen meiner 
Männer graben muss, lege ich auch ein Stück von dir 
hinein.«

Nadya blickte durch das Netz ihrer Kapuze … und 
entschied, dass sie langsam genug davon hatte, dass 
ständig jemand eine Waffe auf sie richtete.

»Wohin wurde der Patient mit den Verbrennungen 
gebracht?«, verlangte sie zu wissen, und deutete auf das 
leere Bett. »Was ist mit ihm geschehen?«

Im Gefängnis musste man seine Schwächen gut ver-
bergen, und auch wenn ihre körperlichen Gebrechen 
offenkundig waren, tat sie alles, um ihre mentalen zu 
tarnen: Dieser Killerin gegenüber einzugestehen, dass 
sie eine gewisse Verbindung zu Kane eingegangen war, 
war also nicht besonders clever.

Doch sie musste Gewissheit haben.
»Er ist tot.« Der Boss der Wärter drehte sich um und 

trat zwischen die Regale. »Deine Patienten werden in 
Kürze eintreffen. Ich besorge dir alles, was du brauchst.«




